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Der Staatsſekretär Lanſing hat dem ſchweizeriſchen Ge-
ſchäftsträger, der mit der Wahrnehmung der deutſchen Jntereſſen in
Amerika beauftragt iſt, folgende Note zugeſtellt:

Jn Erwiderung der Mitteilung der deutſchen Regierung vom
12. d. M., die Sie mir heute überreichten, habe ich die Ehre, Sie
zu bitten, folgende Mitteilung überbringen zu wollen: Die unbe-
dingte Annahme der Bedingungen, die Präſident Wilſon in ſeiner
Botſchaft an den Kongreß am 8. Januar 1918 und in ſeinen ſpäteren
Botſchaften aufgeſtellt hat, durch die heutige deutſche Regierung und
die große Mehrheit des deutſchen Reichstages, berechtigt den Prä-

ſidenten, eine offene, ehrliche und direkte Erklärung
über ſeine Entſcheidung bezüglich der Mitteilung der deutſchen Re
gierungen vom 8. und 12. Oktober abzugeben. Es muß klar ver-
ſtanden werden, daß die Fragen der Räumung und die Be-
dingungen des Waffenſtillſtandes Angelegenheiten
ſind, die der Entſcheidung und den Ratſchlägen der militäri-
ſchen Berater der amerikaniſchen und alliierten Regierungen
vorbehalten ſind, und der Präſident fühlt es als ſeine Pflicht,
zu erklären, daß keinerlei Abmachung durch die Regierung der Ver-
einigten Staaten angenommen werden kann, die nicht abſolute und
befriedigende Garantien und Sicherheiten bietet, daß die heutige
militäriſche Ueberlegenheit der amerikaniſchen und alliierten Heere
im Felde aufrechterhalten bleibt. Der Präſident vertraut weiter,
daß er annehmen darf, daß dies ebenfalls die Meinung und Ab-
ſicht der alliierten Regierungen ſein wird. Der Präſident meint, es
ſei ebenſo ſeine Pflicht, hinzuzufügen, daß weder die amerikaniſche
Regierung, noch er ſelbſt davon überzeugt ſeien, daß die Regie
rungen, mit denen die Vereinigten Staaten affoziiert ſind, zu
ſtimmen werden, einen illſtand vägenng z3 ziehen, ſoe e ehe en a e ereeter
unmenſchlicher Weiſe fortfahren zu kämpfen. Jn der
gleichen Stunde, in der die' deutſche Regierung ſich an die Regierung
der Vereinigten Staaten mit Friedensvorſchlägen wendet, ſind
deutſche U-Bvote damit beſchäftigt, Paſſagierſchiffe zu ver-
ſenken und nicht nur die Schiffe ſelbſt, ſondern auch die Rettungs
boote, in denen die Paſſagiere und Bemannungen ſich zu retten ver
ſuchten. Und gleichzeitig, während der heutige erzwungene Rückzug
aus Flandern und Frankreich vor ſich geht, fahren die deutſchen
Armeen damit fort, nutzlofe Verheerungen auszuüben, die
immer als eine direkte Verletzung der Regeln und Beſtimmungen
der ziviliſierten Kriegführung betrachtet wurden und werden.
Städte und Dörfer ſind nicht nur vernichtet worden, ſondern vor
allen Dingen ihres Jnhalts beraubt, und oft wurden ſogar ihre Ein-
wohner verſchleppt. Den Regierungen, die gegen Deutſchland aſſo
ciiert ſind, kann man nicht zumuten, daß ſie eine Einſtellung der
Feindſeligkeiten genehmigen werden, ſo lange derartige
Handlungen und Unmenſchlichkeiten, Raub und
Verwüſtung weiterdauern, die ſie berechtigterweiſe mit
Schrecken und bebendem Herzen betrachten.

Es iſt weiter notwendig, damit keine Möglichkeit dee Mißver-
ſtehens beſteht, daß der Präſident feierlich die Aufmerkſamkeit der
deutſchen Regierung auf die Bedingungen und auf den klaren Jn-
halt eines der Friedenspunkte lenkt, die die deutſche Re-
gierung jetzt angenommen hat. Der Punkt iſt zu finden in der Rede,
die der Präſident am 1. Juli 1918 in MountVernon ausgeſprochen
hat. Darin heißt es: „Wir verlangen die Vernichtung
jed weder militäriſchen Macht, wo ſie auch beſteht, die
allein, im geheimen und aus einem einzelnen Wil-
len heraus, den Frieden der Welt ſtören kann, und
wenn es ſich als unmöglich erweiſen ſollte, dieſe Macht z u
vernichten, ſoll ſie wenigſtens zu tatſächlicher Macht-
loſigkeit zurückgebracht werden.“

Die Macht, die bisher das Schickſal der deutſchen Nation ver
waltet hat, iſt eine von den Mächten die der Präſident hier
gemeint hat. Es liegt im Bereich der deutſchen
Nation, dies zu ändern. Die Worte des Präſidenten ſtellen
naturgemäß die Bedingungen dar, die dem Frieden voran-
gehen müſſen. Falls der Friede kommt, muß er durch das
Auftreten des deutſchen Volkes ſeid ſt herbeigeführt
werden.

Der Präſident iſt gezwungen, zu ſagen, daß die ganze Ent
wicklung des Friedens ſeiner Anſicht nach einzig und allein von
einem wohldefinierten und befriedigten Charakter der Garan-
tien abhängt, die in dieſer fundamentalen Angelegenheit geboten
werden ſollen. Es iſt unvermeidlich, daß die Regierungen, die gegen
Deutſchland aſſoziiert ſind, mit Beſtimmtheit und ohne jede Mög-
lichkeit von Zweifeln wiſſen, mit wem ſie es zu tun
haben.

Der Präſident wird der k. u. k. öſterreichiſchungariſchen Re
gierung eine ſeparate Antwort zugehen laſſen.

z (sez.) Lanſfimg.
Die neue Note Wilſons zur Erwiderung auf. die deutſche

Note vom 12. Oktober iſt als eine Fortſetzung der Verhandlungen
zu betrachten über die Bedingüngen, unter denen die Verbündeten
in einen Waffenſtillſtand mit Deutſchland einwilligen wollen.

Die neue Note kündigt zunächſt an, daß die Gegner abſvlute
und befriedigende Garantien für die Aufrechterhaltung ihrer mili
täriſchen Ueberlegenheit während des Waffenſtillſtands verlangen
werden. Ueber dieſe Garantien zu unterhandeln, würde die Auf-
gabe der gemiſchten Kommiſſion ſein, deren Einſetzung Deutſch

land beantragt hat. Die Verhandlungen müßten dabei auf beiden
Seiten nicht von Fiktionen, ſondern von Tatſachen ausgehen, und
es iſt leider eine Tatſache, daß unſere Gegner über eine beträcht-
liche militäriſche Ueberlegenheit verfügen.

Wilſon ſagt weiter, die Verbündeten würden keinen Waffen-
ſtillſtand in Erwägung ziehen, ſolange die deutſchen U-Boote' grau-
ſame Verſenkungen vornähmen, und die deutſchen Truppen auf
ihrein Rückzuge alles rückſichtslos vernichteten. Das Ziel dieſer
Forderung iſt nicht ganz klar. Denn mit dem Eintritt der Waffen-
ruhe würden die Verſenkungen ganz von ſelbſt aufhören und die
deutſchen Truppen würden das beſetzte Gebiet in aller Ordnung
räumen. Die Beſchwerden des Präſidenten Wilſon erledigen ſich
alſo durch den Eintritt des Waffenſtillſtands von ſelbſt. Möglicher-
weiſe aber beabſichtigt der Präſident, Deutſchland zur Einſtellung
des unbeſchränkten U-Boot-Kriegs und zu neuen Jnſtruktionen an
die ſich zurückziehenden Truppen zu veranlaſſen oder er wünſcht eine
Erklärung darüber, daß auch im Falle des Scheiterns der Verhand-
lungen und der Wiederaufnahme des Krieges Deutſchland andere
Regeln der Kriegführung befolgen würde. Der Sinn ſeiner neuer-
lichen Beſchwerde iſt alſo nicht ganz klar. Jhre beſte Erledigung
wäre jedenfalls in dem ſofortigen Eintritt des Waffoenſtillſtands zu
erblicken, worauf man ja über die Regeln der Kriegführung nach
etwaiger Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten ſprechen könnte.
Wenn aber auf beiden Seiten der feſte Wille beſteht, durch dieſe
Verhandlungen zum dauernden Frieden zu gelangen, dürfte die
Erörterung künftiger Kriegsregeln gegenſtandslos werden.Schließlich macht der Präſtdent Wirſorr nach einmak Kuf ciüten

beſtimmten Punkt ſeines Friedensprogramms aufmerkſam, den er
für ausſchlaggebend erachtet. Jn ſeiner Rede vom 11. Juli forderte
er „die Vernichtung jeder willkürlichen Macht, die es in Händen
hat, allein, geheim und aus eigener Willensbeſtimmung den Welt-
frieden zu ſtören, oder, falls dieſe Macht gegenwärtig nicht ver-
nichtet werden kann, wenigſtens ihre Herabminderung bis zur tat-
ſächlichen Ohnmacht.

Da die neue deutſche Regierung das Friedensprogramm Wil-
ſons als ganzes angenommen hat, kann kein Zweifel daran be
ſtehen, daß ſich dieſe Annahme auch auf den von Wilſon jetzt be-
ſonders hervorgehobenen Punkt bezieht. Er deckt ſich vollſtändig
mit den Forderungen, die von der ſozialdemokratiſchen Partei
Deutſchlands ſchon lange vor dem Krieg und während des Krieges
erhoben worden ſind, und deren Ausführung ſich jetzt im Zuge be-
finden. Dem Deutſchen Reich wäre viel bitteres erſpart geblieben,
wenn es die Forderungen ſeiner eigenen ſozialdemokratiſchen Volks
genoſſen rechtzeitig erfüllt hätte, ſtatt darauf zu warten, daß ſie
von ſeinem Gegner im Kriege geſtellt würden. Jmmerhin hat ſich
der Uebergang vom perſönlichen Regiment zum Syſtem der Volks-
regierung noch ohne unmittelbaren feindlichen Druck vollziehen
können. Noch ehe die neue Note Wilſons veröffentlicht worden war,
hatte die engere Regierung beſchloſſen, dem Reichstag eine Aende-
rung des Artikels 11 der Reichsverfaſſung in dem Sinne vorzu
ſchlagen, daß eine Entſcheidung über Krieg und Frieden nicht ohne
die Zuſtimmung des deutſchen Reichstags erfolgen darf. Jn-
zwiſchen hat auch der Bundesrat der Verfaſſungsänderung zu-
geſtimmt. Die Zuſtimmung des Reichstags iſt ſelbſtverſtändlich.

Man kann einwerfen, daß eine ſolche Zuſtimmung des Reichs-
tags an ſich nur eine dekorative Bedeutung hat. Wenn die Dinge
durch die auswärtige Politik der Regierung ſoweit gefördert ſind,
daß faktiſch gar nichts anderes übrig bleibt als Krieg zu erklären
oder Frieden zu ſchließen, dann ſteht der Reichstag unter dem
Zwang, aus den vorausgegangenen Regierungshandlungen die un-
ausweichlich gewordenen Folgerungen zu ziehen. Entſcheidend iſt
alſo nicht die formale Zuſtimmung des Parlaments, ſondern die
Frage, wer die Geſchäfte des Reiches führt, bevor eine ſolche Zu-
ſtimmung notwendig wird. Entſcheidend iſt alſo die Frage, wer die
tatſächlich dauernde Regierungsgewalt in Händen hat. Dieſe darf
ſich aber nur in den Händen des Volkes befinden und von deſſen
erwählter Vertretung ausgeübt werden. Das iſt jetzt der wirklich
beſtehende Zuſtand in der ganzen Welt. Es gibt Monarchien und
Republiken, die Unterſcheidung iſt aber ganz unwefentlich geworden,
da ſich die Monarchie, wo ſie noch beſteht, längſt auf ihr Altenteil
zurückgezogen hat. Daß ſich Deutſchland dieſem Weltzuſtand an
gleiche, iſt, wie geſagt, eine alte Forderung der deutſchen Sozial
demokratie, die jetzt zweifellos ihre Exfüllung finden wird. Die
Anhänger des alten Syſtems ſind vollkommen außerſtande, dieſe
Entwicklung aufzuhalten; ſie könnte höchſtens durch Trotz und
Eigenſinn neues Unheil über das deutſche Volk heraufbeſchwören,
was letzten Endes ganz gewiß auch für ſie perſönlich zum aller-
ſchwerſten Schaden ausſchlagen würde.

Darum iſt es notwendig, daß in dieſem Punkte klare Bahn
geſchaffen wird. Die Beſchränkung der Monarchie auf rein re
präſentative Aufgaben, die Bildung der oberſten Gewalt aus der
gewählten Volksvertretung und die unbedingte Unterordnung aller
Organe unter die demokratiſch geordnete Staatsautorität ſind die
unerläßlichen Forderungen des Tages. Dies zu erkennen, haben

Die neue Note Wilſons.
wir deutſchen Sozialdemokraten nicht erſt den Präſidenten Wilſofi
und die furchtbaren Lehren dieſes Krieges gebraucht. Schlimm
für die andern, ſchlimm für das ganze Volk, daß die ſozialdemos
kratiſche Erkenntnis nicht ſchon längſt durchgedrungen iſt. Nun
dulden die Dinge keinen längeren Aufſchub!

Die Nordd. Allg. Zeitung üver die neue
Wilſon-Note.

Die Antwort des Präſidenten Wilſon iſt früher als man er
wartet hatte, eingetroffen. Sie führt die Diskuſſion etwas weiter

etwas erweitert ſie dieſelbe. Es wird alſo eine neue Gegenäuße-
rung der deutſchen Regierung notwendig werden, ſo daß das prak-
tiſche Ziel der Ausſprache, die Herbeiführung eines Waffenſtill
ſtandes und die Einleitung von Friedensverhandlungen noch nicht
ſofort zu erreichen iſt. Die Aufſtellung des Prinzips iſt neu, daß die

durch die Räumung zu ſchaffende Lage die heutige militäriſche
Ueberlegenheit der Entente unangetaſtet laſſen müſſe. Jm Zu
ſammenhang mit dieſer Frage erhebt die Note gegen die deutſche
Kriegführung den Vorwurf der Ungeſetzlichkeit und beſchuldigt ſie
unmenſchlicher Handlungen. Der Vorwurf iſt unberechtigt und

überſieht zum mindeſten die militäriſchen Notwendigkeiten, unter
deren Zwang die deutſche Heeresleitung handelt, ſolange nicht die
Einſtellung der Feindſeligkeiten erreicht iſt. Die Beantwortung
der amerikaniſchen Note erfordert eingehende Beratungen. Dabei
wird die deutſche Regierung ſich weiter von dem Geiſte der Ver

ſöhnlichkeit und dem Wunſche nach Beendigung des Blutvergießens
leiten laſſen und ſo ihren Entſchluß unter Wahrung der Jntereſſen
des deutſchen Volkes faſſen

e Der Vorwärtserteilt den dringenden Rat, den Bogen nicht zu überſpannen. Das
deutſche Volk, ſo ſagt unſer Zentralorgan, iſt heute friedensgeneigt
wie noch nie, arbeitet an ſeiner demokratiſchen Erneuerung und es
iſt bereit, dem Gedanken eines durch den Völkerbund geſicherten
Friedens Opfer zu bringen. Ein Rückſchlag dieſer Stimmung iſt
nicht unmöglich, wenn ſich der Eindruck verſtärkt, daß man auf der
anderen Seite nicht geneigt iſt, dem deutſchen Volke einen letzten
Verzweiflungskampf zu erſparen.
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Engliſche Arbeiterſtimme zum
Friedensangebot.

SK. Der einflußreiche Sekretär der Keſſelſchmiede und Schiffs
bauer John Hill ſandte an die Mitglieder und den parlamentariſchen
Ausſchuß des Gewerkſchaftskongreſſes folgende Entſchlie

Wir begrüßen die Antwort auf unſeren Aufruf an Deutſchland,
eine demokratiſche Regierung zu errichten; wir freuen uns über die
Bildung einer deutſchen Regierung, die hauptſächlich aus Vertretern
des Volkes und der Arbeiter zuſammengeſetzt iſt; ebenſo über die
Annahme der vierzehn Punkte Wilſons und deſſen ſpäterer Be
dingungen als Grundlage der Unterhandlungen. Und da unſer
Miniſterpräſident (Lloyd George) erklärt hat, daß Deutſchland ſchon
morgen den Frieden mit England und Frankreich haben könnte, wenn
es die Bedingungen Wilſons annähme, ſo fordern wir die verbünde
ten Regierungen auf, die Note des deutſchen Reichskanzlers ge

um zu erfahren, ob ein frühzeitiger, ehrenvoller und dauernder Friede
möglich iſt.

Die Entſchließung ſoll in einer gemeinſamen Sitzung der Arbeiter
partej und der Gewerkſchaften zur Beratung gelangen.

Das Recht der Kriegserklärung.
Berlin, 15. Oktober. Der Bundesrat hat heute vormittag

dem Geſetzentwurf zur Abänderung des Artikels 11 der Reichsverfaffung
zugeſtimmt.

Abſatz 2 des Artikels wird et geändert: Zur Erklärung
des Krieges im Namen des Reiches iſt die Zuſtimmung des
Bundesrats und des Reichstages erforderlich, es ſei denn,
daß ein Angriff auf das Bundesgebiet oder deſſen Küſten erfolgt.

Abſatz 3 wird durch folgende Beſtimmung erſetzt: Friedens-
verträge, ſowie diejenigen Verträge mit fremden Staaten, die ſich
auf Gegenſtände der Reichsgefetzgebung beziehen, bedürfen der Zu
ſtimmung des Bundesrats und des Reichstages.

Damit iſt die Mitwirkung der Volksvertretung bei den
Entſcheidungen über Krieg und Frieden geſichert.

Die ſozialdemokratiſche Reichstags
fraktion über den Reichskanzlerbrief.

Die ſozialdemokratiſche Reichslagsfraklion befaßte ſich am Dienstagmit der e wie ſie durch den Brief des Reichskanzlers an den

Prinzen von Hohenlohe geſchaffen worden iſt. Die Fraktion beſchloß
daß momentan kein Anlaß dazu vorllege, eine

n herbeizuführen.Rednern für die politiſche Debatte wurden die Abgeordneten

Ebert und Noske beſtimmt.

Eine unabhängige Tageszeitun
in Berlin?

Wie die Leipziger Volkszeitung mitteilt, hat die ängige So
zialdemokratie an den das Erſuchen um
zur Herausgabe einer täglichen Jeitung in Berlin gerichtet. Es
ſchwerlich daran zu zweifeln, daß die neue Volksregierung diefem Ver
langen ſtattgibt.

J r

bührend zu beachten und die gegenwärtige Lage genau auszuforſchen,
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Kriumphgeheul oder Feremiade?
Die Organe der Alldeutſchen ſchreien, toben, raſen. Die

deutſche Antwort an Wilſon iſt ihnen „ein Dokument der
Schande“, „die Sprache des Beſiegten zum Sieger“, „das
Ende Preußens und damit das Ende des Reichs“, „die denk-
bar tiefſte Demütigung des deutſchen Volkes“. Die ganze
Schuld an Deutſchlands Unglück trage die demokratiſche Re
gierung. Sie werde vor Zeitgenoſſen, vor Nachfahren und vor
der Geſchichte ungeheueren Frevels, feigen Verzichts überführt
ſein. Deutſchland aber ſei auf unabſehbare Zeit verloren,
hoffnungslos zugrunde gerichtet, beraubt jeder Möglichkeit,
ſich wieder aufzurichten.
So herzzerbrechend die früheren Eroberungspolitiker, die
Geſtürzten der bisher herrſchenden Klaſſen jammern, ſo ſeelen-
vergnügt jubilieren die Unabhängigen. Sie finden die An-
nahme der vierzehn Punkte Wilſons und die Räumung der

eſetzten Gebiete durchaus vernünftig und ihrem alten Stand-
unkt entſprechend. So ſagt die Leipziger Volkszeitung: „Die
Inabhängige Sozialdemokratie ſtimmt der Annahme des Wil

ſönſchen Friedensprogramms durch die deutſche Regierung zu.
Sie erklärt, daß ein Friede auf dieſer Grundlage eine Kata-
ſtrophe für die Herrſchenden, aber keine Niederlage für das
deutſche Volk bedeute, und ſie wird mit aller Kraft dahin
wirken, daß die großen Prinzipien des Völkerbundes und der
Abrüſtung durchgeführt werden. Nach deren Verwirklichung
verlieren die territorialen Fragen jede weſentliche Be-
deutung.“

Wir hoffen mit aller Jnbrunſt, daß dieſes Urteil der Un-
abhängigen ſich bewahrheitet. Aber ihre allzu roſenfarbige
Stimmung erſcheint uns bedenklich. Auch die L. V. wird ja
heute kaum ſchon wiſſen, ob die Auffaſſung Wilſons von ſeinen
vierzehn Punkten und den Friedensbedingungen überhaupt

erecht und demokratiſch iſt, oder ob ſie nur ein Mantel warenr die Annexionsbeſtrebungen der franzöſiſchen und eng-

liſchen Jmperialiſten. Wilſons freies Ermeſſen ſpielt jetzt für
die Zukunft Deutſchlands und der Welt eine ganz überragend
große Rolle. Vielleicht meinte das Herr Haaſe, als er nach
em Stenogramm ſeiner Rede vom 1. Oktober erklärte: „Es
ommt anders als viele es wollen, in mancher Beziehung auch

anders wie wir es wünſchen.“ Nach ſolcher Anerkenntnis
liegt zu lautem Jubel über den Stand der Dinge auch für
die Unabhängigen kein Grund vor.

„Der Friede kann uns nur Segen bringen, wenn die
Völker dafür ſorgen, daß jede Vergewaltigung unterbleibt.
Wir wären ja geradezu Verbrecher, wenn wir mit dem Ge-
danken ſpielten, es käme ja gar nicht darauf an, ob wir von
der Entente. vergewaltigt würden, wenn wir nur Frieden be
kommen.“ So ſprach wiederum Haaſe in ſeiner erwähnten
programmatiſchen Anſprache, deren Wortlaut die Unabhän-

igen verbreiten. Haaſe iſt alſo Gegner des Friedens um
eden Preis und feſt entſchloſſen, nur einen demokratiſchen

Frieden zu ſchließen. Aber auf der anderen Seite ſitzen ja
auch kapitaliſtiſche Regierungen, die lediglich Sachwalter der
beſitzenden Klaſſen ſind. Wenn ſie nun keinen demokratiſchen
Frieden geben? Wenn ſie Deutſchland zu vergewaltigen ent-
ſchloſſen ſind? Was dann?!

Herr Haagſe ſetzt ſeinen Hörern auseinander, daß die Aus
ſichten des deutſchen Widerſtandes auch dann ſehr ſchlecht ſind.
Jedenfalls muß man ſehr ernſt mit der Möglichkeit rechnen,
daß die anderen uns kerndeutſches Land wegnehmen und
urdeutſche Bevölkerung gegen deren Willen vom Reiche los-
reißen. Was ſoll in ſolcher Stunde, da dieſe Sorge auf allen
deutſchen Menſchen laſtet, das laute Triumphgeheul der
Leipziger Volkszeitung, daß ſie recht behalten hätte? Daß
allein die Unabhängigen ihren Standpunkt nicht zu ändern
brauchten! War es wirklich das, worauf ſie hinauswollten?

Die deutſche Sozialdemokratie hat ſich ein anderes Kriegs
ende vorgeſtellt. Sie wollte Deutſchland als gleichberechtigten
Partner zum Verhandlungstiſch ſchreiten ſehen. Sie wollte
nicht, daß wir von Wilſons Einſicht und gutem Willen ab-
hängen, ſondern wollte uns geſchützt, wie es Männern ziemt,
durch unſere eigene Kraft. Wir verſtehen deshalb den Jammer
der rechtsſtehenden Preſſe durchaus.

Aber was ſie heuchleriſch verſchweigt iſt dies: die Tat-
ſachen ſind ſtärker geweſen als unſere Wünſche. Wenn nach
dem Urteil der beſten militäriſchen Sachverſtändigen keine
Ausſicht mehr darauf beſteht, durch Fortſetzung des Krieges,
und führten wir ihn noch jahrelang, eine für den Friedens
ſchluß günſtigere Lage herbeizuführen, dann muß man ſich
eben fügen und den Frieden ſo ſchnell und ſo gut oder
ſchlecht ſchließen, wie man ihn bekommt. Die feindliche
Uebermacht war eben zu groß, die politiſchen Fehler Deutſch
lands waren zu ſchwer.

Gerade die Alldeutſchen haben immer gemahnt, unbe-
dingt an Hindenburg und Ludendorff zu glauben. Warum
kügen dieſe Geſellen jetzt und wagen nicht zu ſagen, daß ihre
Heroen die jetzt vollzogenen Schritte zum Frieden angeraten,
für geboten erklärt, gefordert haben? Unter dieſen Umſtänden
bleibt eben nichts weiter übrig, als aus der überwältigenden
Gefahr ſoviel zu retten, wie zu retten iſt. Deshalb iſt das
verlogene Zetern und weibiſche Jammern der Alldeutſcher
ebenſo unſinnig wie das Jubilieren der Unabhängigen.

Die Sozialdemokratie tut Beſſeres: ſie hat Hand ans
Werk gelegt, um den Krieg zu liquidieren und wird mit allen
moraliſchen Kräften, über die ſie verfügt, am Verhandlungs-
tiſch dafür kämpfen, daß von ihrem alten Programm der Un-
verſehrtheit des Reichsgebiets gerettet wird, was immer ge-
rettet werden kann. Nur dieſe Achtung vor den Tatſachen,
nur dieſer feſte Entſchluß zur Tat ſind geſunde Grundlagen
einer vernünftigen Politik.

Am Alles.
Unter dieſem Titel hielt Reichstagsabg. Gen. Wolfgang

Heine in Berlin einen Vortrag, in dem er ausführte: Jch
habe immer dieſe dunkle Stunde kommen ſehen und immer
gewünſcht, daß ich mich täuſchte. Um eine beſſere Zukunft zu
ſichern, brauchen wir nach dieſer Kataſtrophe eine ſtarke ein-
heitliche Front des Willens keine Zerſplitterung, einen
neuen klaren Geiſt. Die Verantwortlichkeiten dürfen nicht
verwiſcht werden. Schon werden neue Renommiſtereien ver
ſucht, damit gewiſſe Leute wieder im trüben fiſchen können.
Schon telegraphiert Tirpitz wieder er weiß, er wird zur
Verantwortung gezogen werden dafür, daß er und die Seinen

tm unbeſchränkten UBoot Krieg gehetzt haben, der Amerikas
ngreifen und damit dieſen Ausgang verſchuldet hat, gehetzt,

obwohl er wiſſen mußte, daß die Zahl der U-Boote damals
nicht entfernt für den unbeſchränkten U-Boot-Krieg ausreichte.

tet den Dieb!“ rufen die Nationaliſten, die unſer Volk
mit dem „Schmach“-Geſchrei beleidigen. Ohne kleinliche Rach-
ſucht wird die deutſche Demokratie die Schuldigen feſtſtellen
müſſen, um unſerer Kinder willen, denen man Verachtung

den Frieden und Ueberhebung einzutrichtern verſucht
und um unſerer Enkel willen, die ſonſt all das Grauen

in poetiſcher Verklärung ſehen könnten. Wehe den Schuldigen,
wenn man uns zum Reden zwingt!

Nicht aus Angſt entſtand die Friedensreſolutigqn,ſondern aus dem Mut der Verantwortlichkeit; wieviel veſſer

ſtünden wir, wenn man nicht ihren Sinn durch eine ver-
logene und unehrliche Politik verleugnet hätte. Auch das
jetzige Friedensangebot iſt lediglich diktiert von der Einſicht
in die Takſachen. Il man etwa die ſo oft gefeierten Heer-
führer auch der Schwäche und des Verrates zeihen? Von der
Oberſten Heeresleitung ſelbſt iſt der Friedensvorſchlag aus
gegangen; ſie erkannte, daß das Heer die Sicherheit haben
muß, für Frieden und Freiheit z impfen. (Beifall.)

Es geht um Leben und Zukunft unſeres Volkes, das wir
Sozialdemokraten lieben und dem wir dienen. Sollen denn
nach dem Willen der Kriegshetzer die Völker völlig weiß-
bluten? Mutet man uns etwas zu, was unſere Kultur be-
droht, ſo müſſen wir weiter kämpfen, bis auch die anderen
Völker ſich erheben, wie es das deutſche Volk ſeit einem Jahr
getan hat. Jſt das Daſein der Völker denn noch menſchlich?
Der tiefe ſittliche Verfall zeigt uns die Herſtellung des Frie-
dens als die erſte Aufgabe. Wenn die Deutſchen zuerſt den
Rechtsfrieden und den Triumph der Freiheit in
einer neuen ſittlichen Welt anſtreben, ſo iſt das keine Schmach,
ſondern eine Erhöhung unſeres Volkes. Waren die Tage,
denen man uns entgegenführte, ſo herrlich? Die Staats-
organiſation war fremd geworden der Kunſt, dem geiſtigen
Leben, ſie verfemte den beſten Teil unſeres Volkes als vater-
landslos; unten beſchränkte Philiſterei, oben leerer Prunk
und ein Volk, das bei all ſeiner Tüchtigkeit nicht wagte, ſein
Lächeln zum Proteſt zu ſteigern! Das war das alte Deutſch
land. Das neue Deutſchland will nicht überall dabei ſein, nicht
ſeine Hand in allen Dingen haben, ſondern der Menſchheit
verpflichtet ſein, wie dieſe ihm. Der Herrſchaft des Mili-
tarismus, der mit der Pflicht der Landesverteidigung nicht zu
verwechſeln iſt, müſſen wir uns entledigen, die Neigung zur
Gewaltpolitik aber war freilich in allen Staaten vorhanden.
Die entſetzlichen Opfer des Jahres 1918 hätten geſpart werden
können, wen man, wie wir ſo oft verlangt hatten, den Frie-
densſchritt ſchon vor oder während der Frühjahrsoffenſive ge-
tan hätte. Noch an dem Tage, wo unter dem Vorſtoß Noskes
und Erzbergers die Kriegspolitik des alten Syſtems zu-
ſammenbrach, im Juni 1917, da kämpfte im Kommiſſions-
zimmer nebenan der Miniſterialdirektor Lewald noch wie ein
Löwe gegen jede Konzeſſion im Vereinsgeſetz.

Worauf wartet denn Helfferich noch in ſeinem Bureau?
Solche Fremdkörper kann das neue Syſtem nicht brauchen. Die
kommandierenden Generale von Breslau und Münſter rühren
ſich noch immer nicht weg. Die Quertreibereien der Michaelis,
Hertling, Stein und all das haben uns um jedes Vertrauen
in der Welt gebracht. 1328 Jahre lang hat man das gleiche
Wahlrecht hingeſchleppt, auch der von mir als Demokrat ver
ehrte Herr v. Payer iſt dadurch belaſtet. Nur entſcheidende
Taten können das Vertrauen wieder herſtellen. Wo bleibt die
Amneſtie für Liebknecht (Lebhafter Beifall) und für die
anderen verurteilten Soldaten, wo bleibt die Niederſchlagung
der ſchwebenden Prozeſſe? Wir wollen das Vertrauen derer
gewinnen, die der Welt ſolches Elend in Zukunft erſparen
wollen. Das ſich ſelbſt regierende deutſche Volk wird dieſes
Vertrauen gewinnen, aber nicht das alte Syſtem und die vor
der Welt mit dem alten Syſtem verknüpften Männer ſollten
das Opfer bringen, ihren Platz zu räumen, um neuen Mög-
lichkeiten Raum zu geben. (Beifall.)

Jn längeren zuſtitnmenden Ausführungen beſchäftigte ſich
Heine dann mit dem Völkerbund, der die Achtung auch
vor der Nationalität der anderen bringen müſſe und der die
Verwirklichung eines neuen Jdealismus darſtellen werde.

Lebhafter Beifall folgte dem zweiſtündigen Vortrag.

Der Krieg im Weſten.
Der deutſche Abendbericht.

Berlin, 15. Oktober abends. (Amtllich.)
An der Kampffront in Flandern ſetzle der Feind ſeine Angriffe

forf. Er konnke einige Geländevorkeile in beſchränkkem Umfange er-
ringen.

Weftlich der Maas entſchieden ſich Teilkämpfe zu unſeren Gunſien.

Berlin, 15., Oktober. Jn der Morgenfrühe des 14. Oktober
ſetzte bei dichtem Nebel in Flandern Trommelfeuer ein, daß ſich in
ſchweren Wellen nach Norden bis zur Küſte fortſetzte. on See
her griffen Monitore ein, die die Küſte beſchoſſen. Auch der gegne-
riſche Fliegereinfatz war ein außerordentlich ſtarker. Gegen Mittag
gelang es den Deutſchen, den heftigen Anſturm aufzufangen und
ihn in kleinere Teilangriffe aufzulöſen, bei denen Belgier, Fran-
zoſen und Engländer keine größeren Erfolge mehr erzielen konnten.

Mit Artillerievorbereitung griffen zwiſchen Olizy und Ternes
Franzoſen und Amerikaner wiederholt an. Es gelang ihnen zu
nächſt, weſtlich Olizy die Aisne zu überſchreiten, aber was hier
nicht im Abwehrfeuer von ihnen vernichtet wurde, geriet in Ge-
fangenſchaft. Nur bei Nouren und Ternes konnte der Gegner ört-
liche Erfolge erzielen.

Amerikanerangriffe, durch ſchwerſtes Artilleriefeuer aller Ka-
liber vorbereitet, hielten unter Einſatz von Tanks zwiſchen Aire und
Maas bis in die Dunkelheit an.

Jm Laufe des geſtrigen Tages wurden eine größere Anzahl
Maſchinengewehre und über 600 Gefangene eingebracht.

Berlin, 15. Oktober. Durch die geſtrigen Angriffe der Entente
truppen in Flandern hat die bereits ſeit einiger Zeit begonnene
Maſſenflucht der Bewohner, namentlich im dichtbevölkerten Bel-
gien, eine außerordentliche Steigerung erfahren. Sie iſt für die
im Bereich des Fernfeuers der Entente liegenden Städte wie
Thourout, Thielt, Kortrijk, ſowie Lille, Roubaix verſtändlich, greiftaber auch in das weiter zurückliegende Gebiet in erſchreckender Seife
über. Die nach vielen Tauſenden zählenden Nüchinngemeeſe

fluten gen Oſten. Wenn auch alles geſchieht, um das Los dieſer
von Haus und Hof vertriebenen Belgier, die auf waſſerdurchweichten
Straßen, mit dem Notdürfigſten verſehen, weite Wegſtrecken zu
Fuß in ſtändigen Etappen zurücklegen müſſen, zu erleichtern, ſo be
dingen doch die für eine derartige Maſſenflucht nicht zu beſchaffen
den Verkehrsmittel und die Verpflegung der aus den bisherigen
Organiſationsrahmen Herausgeriſſenen ein ungeheures Slend.ſind die Verhältniſſe in Nordfrankreich. So den vernich
teten Werten der bereits Vertriebenen abgeſehen, r ſich der
Ausblick für das Schickſal aller, die noch flüchten zu müſſen glauben,
überaus beſorgniserregend.

Oeſterreichiſcher Heeresbericht.
Wien, 15. Oktober. Amklich wird gemeſdet:

J italieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Gefechtskäligkeit war auch geſtern ziemlich rege.

Balkan-Kriegsſchaunpilsßz.
Das von uns geräumie Durgzzo iſt ven den Jiaſtenern beſetzt

worden.
in Albanien und in Serbien gehen ohne nennensDie B

werte mit dem Gegner r

Der Krieg zur See.
Berlin, 15. Oktober. (Armllich.) All

h h e uDer Chef des Admi

Portugal unter Belagerungszuſtand.
Nach einer Havasmeldung iſt über das geſamte port Ge

biet der Belagerungszuſtand verhängt worden. LDer räſident
r als Chef der Streitkräfte zu Lande und zur See den unmittelbaren

e Acelee 92ha junge dine In Porhegel derrſcht vollſtändige

nce nmzu: Jn Po t vollſtändiRuhe. Eine kleine meuternde Militärabteilung in Pen-
n (7) wurde ſchnell wieder zum Gehorſam gebracht. Nach dieſer ab-
chwächenden Meldung zu urteilen, müſſen ſich ungewöhnliche Vorgänge
in Portugal abſpielen.

Finniſches Durcheinander.
ors, 15. Oktober. Der Berliner Korreſpondent der fin

niſchen Zeitung Helſingin Samomais behauptet, aus ſicherer
Quelle erfahren zu haben, Prinz Friedrich Karl habe geäußert, daß er
die finnländiſche Krone unter keinen Umſtänden ſogleich annehme,
ſeinen Entſchluß vielmehr von der Enkwicklung der Ereigniſſe a g
machen werde. Die Thronbeſteigung könne früheſtens in zwei Joh-
ren ſtattfinden; bis dahin müſſe eine IJnterimsregierung eingeführt
werden. Der Prinz hebe hervor, daß er ſich in keiner Weiſe Finnland
aüfzudrängen wünſche.

Verurteilung finnländiſcher Sozialiſten.
Slockholm, 15. Oktober. Geſtern wurden 29 an der Revolution

beteiligte ſozioliſtiſche Landtagsabgeordnete in Finnland verurteilt. 20
wurden. zu Zuchthausſtrafen von 2 Jahren bis auf Lebenszeit und 9 zum
Tode verurteilt.

Arbeitsruhe in Warſchau.
Warſchau, 14. Oktober. Die von den linken Parteien für heute

proklamierte eintägige Arbeitsruhe iſt eingetreten. Gan z
Warſchau feiert. Die Zeitungen ſind nicht erſchienen. Ge
fchäfte und Schulen ſind geſchloſſen, der Stratzenbahnverkehr ruht.
Jn der Stadt, die hier und da yvolniſchen Flaggenſchmuck zeigt,
herrſcht feſtliches Getriebe, denn um das Hervortreten der Linken
zu parieren, forderten mehrere Parteien der Rechten, darunter die
Nationaldemokraten und chriſtlichen Demgkraten durch Aufrufe auf,
den 14. Oktober als nationalen Feiertag zu begehen. Flug
blätter der radikalen Parteien ſtellen die bekannten weitgehenden
Forderungen auf, wie ſie in den Parteibeſchlüſſen der letzten Tage
bereits zum Ausdruck kamen.

Die Srſatzwahl im 1. Berliner
Reichstagswahlkreiſe.

Stichwahl zwiſchen dem Fortſchrittler und dem
„Regierungsſozialiſten“.

Bei der geſtrigen Reichstagserfatzwahl im 1. Berliner Reichstags
wahlkreife erhielt der fortſchrittliche Geheimrat Kempner 2294 Stim
men, der Kandidat der Mehrheitsſozialiſten ſtellvertretender Stadtver-
ordnetenworſteher Heimann 1720 Stimmen, der Kandidat der Un-
abhängigen Sozialdemokraten Arbeiter Müller 5135 Stimmen und
der Antiſemit Gellert 178 Stimmen, der Pole Korfanty 4 Stim
men. Zerſplittert ſind 8 Stimmen, ültig 47. Es findet demnach
Stichwahl zwiſchen Kempner und Heimann ſtatt, die auf den
29. Oktober feſtgeſetzt iſt.

Die Unabhängigen haben einen neuen Mißerfolg zu buchen. Bei
der Stichwahl wird es in der Hauptſache auf ihre Haltung ankommen.

Die Amneſtie in Sachſen.
Die Sächſtiſche Staatszeitung veröffentlicht folgenden Erlaß:

Wir Friedrich Auguſt, von Gottes Gnaden König von Sachſen
uſw., haben uns entſchloſſen, Perſonen, die von ſächſiſchen bürgerlichen
Strafgerichten wegen poliliſcher Verbrechen und Vergehen zu Skrafen
verurfeilt ſind, insbeſondere wegen Straftaten aus Anlaß oder bei
Gelegenheit von Streiks, Straßendemonſtrationen, Lebensmittelunruhen
und ähnlichen Ausſchreitungen beſtraft ſind, in weilem Umf zu be
gnadigen. Es iſt unſer Wille, daß uns entſprechende Vorſchläge ge-
macht werden. Das Juſtizminiſterium hat das hiernach Erforderliche
zu veranlaſſen.

Gegeben zu Dresden am 15. Oktober 1918.

Friedrich Auguſt.
Dr, Heinze.

Des weiteren wird eine Amneſtie für „Nahrungsmittelfünder“,
ſoweit nicht direkter Wucher in Betracht kommt, angekündigt.

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Die Reichstagsſitzung auf Freitag verſchoben.
Der Aelteſtenrat des Reichstages hat am Dienstag längeren

Beſprechungen den Beſchluß gefaßt, daß die für Mittwoch 1 Uhr einbe-
rufene Reichstagsſitzung ausfallen ſoll. Die nächſte Sitzung wird vor
ausſichtlich am Freitag ſtattfinden. Der Reichskanzler wird ſich dann
bereits über die Antwort auf die neue amerikaniſche Note äußern
können.

Die neuen Regierungsmitglieder.
Wie der Reichsanzeiger amtlich meldet, wurden die Reichs

tagsabgeordneten Haußmann mit der Wahrnehmung der Ge
ſchäfte eines Staatsſekretärs, Dr. David mit der Wahrnehmung
der Geſchäfte eines Unterſtaatsſekretärs im Auswärtigen Amt,
Giesberts mit der Wahrnehmung der Geſchäfte eines Unter
ſtaatsſekretärs im Reichsarbeitsamt, Schmidt mit der Wahr-
nehmung der Geſchäfte eines Unterſtaatsſekretärs im Kriegsernäh-
rungsamt r W und der Unterſtaatsſekretär im Kriegsernäh-
rungsamt Dr. Müller zum Unterſtaatsſekretär im Reichswirt-
ſchaftsamt ernannt.

Herr v. Batocki wieder Staatsſekretär im
Kriegsernährungsamt.

i Z. hö Stelle des wahrſcheinlich endgülv u Den v. weſen d zStaat Krieg n Aus genommen,vor Derrn innehatte. F
Veränderungen in der Regierung

Elſaß-Lothringens.
Dem Abſchiedsgeſuch des Statthalters v. Dallwitz und des

Staatsſekretärs Tſchammer haben ſich die Unterſtaatsſekretäre
Köhler, Runge und Cronau angeſchloſſen.

Die Nationalliberalen und die Wahlreform
in Preußen.

Die nationalliberale Fraktion des zreußiſchen Landtags hat
geſtern einſtimmig beſchloſſen, dem Wahlrechtzkompromiß,
wie er vom Ausſchuß des Herrenhauſes angenommen iſt, zug uſtimmen. Der gange rechte Flügel, de Abſplitterung
im Abgeordnetenhauſe im Sommer das glei ahlrecht nicht zuſtande kam, damit vor den Tatſachen kapituliert, ſo daß die an
nahme der Wahlreform auch im Abgeordnetenhauſe geſichert iſt.

Auch das Zentrum hat einſtimmig dem Kompromiß zugeſtimmt.



Halle und Saalkreis.
„Halle, 16. Oktober 1018.

Werden wir genug Winterkartoffeln bekommen?.

Gelegentlich der Debatte über die n Wochen warf unſer
Genoſſe Stadtverordneter Em mer die Frage auf, ob denn unſere
Stadt im kommenden Winter die Bürgerſchaft ausreichend mit Winterkartoffeln werde verſorgen können. Gewſſt Umſtände ließen daran

zweifeln. Es ſeien zwar nun ſehr ſchöne Hallen zum Einlagern ge-
baut und dafür eine Viertelmillion Mark ausgegeben worden, ob ſie
aber gefüllt werden könnten, ſei ſehr zweifelhaft. Eine recht unan-
genehme Sache war die ſpäle Ausgabe der Kartoffelbezugsſcheine. Da
durch hat ſich die Eindeckung der Haushalte verzögert, wodurch die
Gefahr erwächſt, daß die Zufuhren nicht erledigt werden können, falls
zeitiger Froſt einſetzt. Bürgermeiſter Seidel erklärte die Verzöge-
rung in der Ausgabe der Kartoffelſcheine damit, daß die mit dem
Druck der Scheine verbundene Arbeit nicht eher habe erledigt werden
können. Auch andere Städte hätten damit nicht früger fertig werden
können. Anfangs habe auch der Magiſtrat Sorge um die Kartoffel
lieferung gehabt, weil es beſonders auch an Wagen gemangelt hoabe,
ſchließlich ſei aber durch einen ſtarken Druck auf Magdeburg die Zu-
fur derart geſteigert, daß jetzt täglich 20 Waggons nach Halle kämen.
Man brauche er jetzt keine Sorge mehr zu haben.

Dieſe Zuverſicht iſt ſehr ſchön, doch glauben wir, daß die Mah
nung unſeres Genoſſen Emmer ſehr am Platze war, denn kämen wir
mit unſeren Winterkartoffeln in Schwierigkeiten, ſo würde das Folgen
haben, die heute gar nicht zu überſehen ſind. Wir müſſen daher die
dringliche Frage unſeres Vertreters ſehr ernſthaft unter-
ſtreichen.

Eine Ermahnung.
Zu den Grippe-Erkrankungen bringt die Halliſche Allg. Ztg.

folgende beachtenswerte Notiz: Die Erkrankungen haben auch in
unſerer Stadt in den letzten Tagen ſtark zugenommen, und es ſind
durch die Komplikationen, die dieſe Krankheit hervorrief, auch eine
Anzahl Todesfälle eingetreten. So vor allem an Lungenentzün-
dung und auch Rippenfellentzündung. c

Von autoritativer Seite wird uns auf unſere Anfrage die Aus
kunft, daß man der Krankheit am beſten begegnet, indem man unter
den heutigen Verhältniſſen jeder Erkältung ernſte Beachtung ſchenkt.
Dringend erforderlich iſt es, daß im Anfangsſtadium der Krank
heit das Hauptgewicht auf Bettruhbe gelegt wird. Gleich ſowie Fieber
eintritt, ſoll man das Bett aufſuchen und ſich nicht ſtark machen und
glauben, die Kraft des Organismus werde der Krankheit raſch Herr
werden. Die Aerzte haben feſtgeſtellt, daß in den Fällen, wo die
Bettruhe verſchmäht wurde, nach fünf bis ſechs Tagen Schüttel
froſt eintrat und die Krankheitszuſtände ſich plötzlich verſtärkten.
Es ſtellte ſich Lungenentzündung und Rippenfellentzündung heraus
und auf dieſe Krankheiten ſind dann jene Todesfälle zurückzuführen,
deren wir auch in unſerer Stadt eine ganze Reihe zu beklagen haben.
Kein Lebensalter iſt von der Grippe verſchont. Sie befällt Kinder
ſowohl wie Leute in den beſten Jahren und auch alte Leute, und
man kann nicht ſagen, daß dieſe oder jene Altersſtufe ine beſondere

Widerſtandskraft dagegen böte. Es ſei darum nochmals dringend
gemahnt, bei Anfällen ſich nicht hinzuſchleppen, ſondern ſogleich das
Bett aufzuſuchen und einen Arzt zu Rate zu ziehen.

Die Halliſche Zeitung Arm in Arm mit der
Leipziger Volkszeitung.

Jn der Leipziger Volkszeitung wurde das weiter unten folgende
Gedicht gegen unſern Genoſſen Scheidemann veröffentlicht. Daß
die Leipziger Volkszeitung ein ſolch künſtleriſch tiefſtehendes „Ge
dicht“, das außerdem inhaltlich nichts weiter als eine recht wiedrige
perſönliche Verunglimpfuyg eines politiſchen Gegners darſtellt, ver
öffentlicht, hat uns etwas gewundert. Wir häten der Leipz. V. noch
einen Reſt von gutem Geſchmack zugetraut. Weniger wundern wir
uns aber über die Tatſache, daß dieſes ſchöne Gedicht jetzt die Runde
durch die ganze regaktionäre Preſſe macht. Auch die Halliſche Zeitung
nimmt das Gedicht in der Morgenausgabe ihrer Dienstagnummer
ſchmunzelnd auf, und zwar unter der bezeichnenden Ueberſchrift:
„Sr. Exzellenz Scheidemann.“ Das iſt ein draſtiſches
Zeichen dafür, wem zur Freude die blindwütige perſönliche Her-
unterreißerei unſerer führenden Genoſſen durch die unabhängige
Preſſe erfolgt. Daß eine ſolche Methode einen Gegner zu bekämpfen
mit Aufklärung nicht das mindeſte zu tun hat, muß nach und nach
auch denen einleuchten, die heute den Unabhängigen noch gläubig
nachlaufen. Um unſern Leſern die Möglichkeit zu geben, ſich ſelbſt
ein Urteil über die (eiſtige Höhe ſolcher Kampfart bilden zu
können, laſſen wir das ſchöne Produkt der Leipziger Volkszeitung
folgen. Es lautet:

Die ſoziale Frage.
Wir haben jetzt Herrn Scheidemann
Als Sekretär des Staates
Den Mann, der gut poſieren kann,
Der macht aus Krummen Erades.

Ein ſolcher Mann wird jetzt gebraucht,
Sein Gloria erſtrahlt.
Wenn er nur jeden Grundſatz ſtaucht
Und das wird gut bezahlt.

Deutſcher Heeresbericht vom 15. Okt.
wib. Großes Hauplquariier, den 15. Oklober. (Amklich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

K R t.h h s gelang ihm,
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ſchen Zarren und der Lys wieder auf men.
unſere vordere Slellung hinaus vorzudringen. Gegen Millag kam der

in der Linie Koriemark, öſtlich von Roeſelare, das hartem
in Feindes Hand fiel, ſüdweſtlich von Jſegem und ch von

Menen zum Stehen. Menen und Wervik wurden gegen ſtarke Angriffe
behaupiei. Uebergangsverſuche des Feindes über die Lys bei Komen
vereitell. Bei ernenien Angriffen am Rachmitiage ging dzame und

verloren. Siarke mit Pan e Angriffe beider
ſeits von Gits ſcheiterten. Zwiſchen Jſegem und Menen konnle der
Feind am Nachmillage nur noch wenig Boden gewinnen.

Erfolgreiche Vorfeldkämpfe weſtlich von Lille und am Haute Deule

Am Selle-Abſchniti nördlich von Hauſſy und bei St. Sonplet ſchei
lerten Teilangriffe des Gegners.

Heeresgruppe Deniſcher Kronprinz.
In dichtem Morgennebel brach der Feind öſtlich von St. Quenkin

über die Oiſe vor und faßte vorübergehend auf Höhen ſädlich von
Macgqigny und nördlich von Origny Fuß. Umfaſſend angeſetzier
l warf in von den auf die Oiſe wieder zurück. ge
Teilk e vor der neuen Fronk nördlich von Laon, weſtlich der Aisne

isne- Bogen ſüdweſtlich von Grandpre.
Heeresgruppe Gallwih.

Zwiſchen der Aire und der Moas griff der Amerikaner mit ſtarken
Kräften an. Schwerpunkt der Kämpfe lag öſtlich der Aire und beider
ſeits der von Charpenfry auf Bankheville führenden Siraße. Die leil
weiſe bis zu viermal wiederholten Angriffe ſind bis auf örtlichen Ge
ländegewinn beiderſeiis von Romagne geſcheitert.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf den Höhen nordweſtlich und nördlich von Riſch fanden kleinere

Kämpfe ſtatt.
Der Erſte Generglquarkiermeiſter. Ludendorff.

und im

Staatsſekretär Gröber über die Kriegsanleihe:

Keine Kegierung, kein Reichstag wird

es jemals wagen dürfen, die Sicherheit
der Kriegsanleihe anzutaſten.

Er holt den Karren aus dem Miſt,
Worein er iſt gefahren
Durch National- und Jmpraliſt
Jn all den letzten Jahren.

Er rettet Staat und Bürgertum,
Setzt wieder ſie zu Pferde.
Und jeder, der nicht reichlich dumm,
hlaubt ihm die alte Mährde:

Das ſei, was ſtets der Sozialiſt
Gefordert und gepredigt
Denn, wenn man erſt Miniſter iſt,
Iſt alles glatt erledigt.

Miniſterſeſſel und Popo
Verbunden alle Tage
Herr Scheidemann verſtand ſie ſo:
Die ſoziale Frage.

Beim Bullereinkauf iſt zu beachten: Zur Vermeidung von Jrr-
tümern wird hiermit darauf hingewieſen, daß der Einkauf der Butter
auch auf Grund der jetzt zur Ausgabe gelangenden neuen Fettkarten
in denjenigen Geſchäften zu erfolgen hat, in denen die Haushaltungen
zur Kundenliſte angemeldet ſind. Die den Fettkarten angeheſfteten
Kontrollabſchnitte ſind dem Vordruck entſprechend auszufüllen, dem bis-
herigen Butterhändler zu übergeben und von dieſem dem Stadternäh-
rungsamt binnen 3 Tagen in verſchloſſenem Briefumſchlag, unter An
gabe der Firma, einzuſenden. Eine Ummeldung zur Kundenliſte iſt
nur in Ausnahmefällen und nur mit beſonderer Genehmigung des

Magiſtrats zuläſſig. xEin Brieſchen Säßſtoff. Jeder Haushalt kann im Monat Okf-tober ein e Scnte (ſogenannte HPackung) zum Preiſe von
25 Pf. nach Maßgabe der aufgedruckten Beſtimmungen jn den Drogen-
geſchäften oder in den Apotheken käuflich erwerben. Diejenigen Haus-
halte, welche bei der Verteilung im September keinen Süßſtoff erhalten
haben, können bei dieſer Verteilung zwei Pakete beziehen.

Bei dem Verkauf hat der Verkäufer in der Rubrik „Süßſtoff“ in
Spalte 4 des vom Käufer vorzulegenden Lebensmittelſcheines den

Zwiſchen Himmel und Erde.
a Roman von Otto Ludwig.

Sein Blick flog ſcheu an der ſchlanken Geſtalt vorüber,
er berührte nicht das bleiche, ſchöne Antlitz; er wußte, ein
Engel ſtand darauf und drohte ihm. O, er erkannte, er fühlte,
wie ſtark ſie war; er empfand, wie mächtig der Entſchluß eines

ehrlichen Herzens ſchirmt. Aber nur gegen ihn! er empfand
es an ſeiner Schwäche. Er fühlte, ihr mußte glauben, wer
glauben durfte. Dies Recht hatte er im unehrlichen Spiele
verſpielt. Er hätte ihr glauben müſſen, wußte er nicht, es
mußte kommen, was kommen mußte. Sie nicht, niemand
konnte es verhindern. Einen Rettungsweg zeigte ihm ſein
Engel, ehe er ihn verließ. Wenn er redlich, unabläſſig ſich
mühte, gut zu machen, was er an ihr verſchuldet. Wenn er
ihr die Liebe tätig zeigte, die die Angſt vor dem Verluſte
ihn gelehrt. Hatte er nicht Helfer? Mußten die Kinder nicht
ſeine Helfer ſein? Und ihr Pflichtgefühl, das ſo ſtark war?
Die tote Mutter, an deren Bett ſie in Gedanken getreten,
auf deren Herz ſie ihre Schwurfinger gelegt? Aber eben das,
worauf er hofft, ihre Reinheit ſcheucht ihn zurück, wie er ſich
ihr nahen will. Er iſt dem Geſpenſte ſeiner Schuld verfallen,
dem Gedanken der Vergeltung, der ihn r treibt,
das zu ſchaffen, was er verhindern will; zu tief hat ihn die
lange ſtete Gewohnheit, ihn zu denken, eingegraben. Hoff-
nung und Vertrauen ſind dem Gedanken fremd; der Haß iſt
ihm verwandter. Jhn ruft er zu Hilfe. Draußen ſchlürft
der Fuß des Geſellen auf dem Sande des Vorhauſes. Das
Haus iſt ſicher vor Dieben. Er kann wieder gehen.

Fritz Nettenmair iſt heute im Weinhaus ſo jovial als er
ſein kann. Seine Schmeichler haben Durſt und laſſen ſich
ſeine Herablaſſung gefallen. Er trinkt, ſchlägt ſeinen Gäſten
die Hüte über die Ohren in das Geſicht, und übt mit Stock
und Hand manche andere zarte Liebkoſungen, und belacht ſie
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als geiſtreiche Scherze mit bewunderndem Lachen. Er tut
alles, ſich zu vergeſſen: es gelingt ihm nicht.

Könnte er mit ſeiner jungen Frau tauſchen, die unterdes
einſam daheim ſitzt? Wonach er ſich ſehnt: ſich zu vergeſſen,
dagegen muß ſie ſich wehren. Was er muß, was er mit
aller Mühe nicht abwenden kann, danach ringt ſie und es
will ihr nicht gelingen ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen.
Was hilft es, daß ſie es dem Kinde verbot? alle ihre Gedan-
ken reden ihr von Apollonius. Sie meinte, ſie wich ihm
aus, und ſie ſieht, er flicht ſie. Sie ſollte ſich freuen und es
tut ihr weh. Jhre Wangen brennen wieder. Eigen iſt es,
daß ſie ſelbſt ihren Zuſtond ſtrenger oder milder anſieht, je
nachdem ſie in Gedanken Apollonius ſtrenger oder milder
darüber urteilend glaubt. So iſt er ihr das unwillkürliche
Maß der Dinge geworden. Weiß er, wie ſie iſt, und ver-
achtet ſie? Er iſt ſo mild und nachſichtig, er hat die Anne
nicht verſpottet, nicht verachtet; er hat ihr das Wort geredet
gegen fremde Verachtung und Spott. Hat ſie ſchon, ehe er
kam, Gedanken gehabt, die ſie nicht haben ſollte, und er hat
ſie erraten? Jſt ſie ſich doch, als wäre ſie mit allem, was ſie
weiß und wünſcht, nur ein Gedanke in ihm, den er weiß,
wie ſeine andern. Und ſie hat ihn gedauert; und darum
ſah er ihr mit traurigem Blicke nach, wenn ſie ging? Ja!
Gewiß! Und nun floh er ſie aus Schonung: ſein Anblick
ſollte nicht Gedanken in ihr wecken, die beſſer geſchlafen hätten,
bis ſie ſelber ſchlief im Sarg. Er vielleicht ſelbſt hatte es
ihrem Manne geſagt oder geſchrieben; und dieſer hatte das
Mittei gewählt, ſie durch Widerwillen zu heilen.

War es Zufall, daß ſie in dieſem Augenblicke nach ihres
Mannes vrinprt blickte? Sie ſah, er hatte den Schlüſſel
abzuziehen vergeſſen. Sie erinnerte ſich, er war nie ſo nach
läſſig geweſen. Sonſt hatte ſie keine Achtung darauf gehabt
jetzt erſt fiel ihr auf, er war, wußte er ſie zugegen, nicht auf
Augenblicke aus dem Zimmer gegangen, ohne zu ſchließen
und den Schlüſſel abzuziehen. Jm oberſten Fache rechts lagen
Apollonius' Briefe; r Blick war ſonſt der Stelle ausge-
wichen. Jetzt öffnete ſie das Pult und zog das Fach heraus.

Kauf für September und in Spalte 5 den Kauf für Oktober durch Ein
tragung des Datums mit Tinte oder angefeuchtetem Tintenſtiſt anzumerken. Auf einen Lebensmittelſchein darf für jede Verteilung v

ein Br abgehoben werden. Haus ngen, welche bei dieſer
Verteilung keinen Süßſtoff erhalten, werden bei der nächſten Vertei
lung berückſichtigt.

Vorir des Bundes zur Erhaltung und Mehr der deutſchen Volkskraft. Mittwoch den 16 Oktober, abends u Uhr, ſpricht

Herr Prof. Dr. Menzer über Optimismus und Peſſimismus. Ent-
gegen der Voranzeige wird er dieſes Gebiet an einem Abend beſprechen
und dafür an einem zweiten von ihm übernommenen Abend über ein
erſt noch anzuzeigendes Thema vortragen. Das Thema Optimismus
und Peſſimismus iſt gerade bei den heutigen Verhältniſſen von ganz
beſonders hohem Intereſſe. Es fei noch darauf hingewieſen, daß ſtets
an der Abendkaſſe Eintrittskarten zu erhalten ſind. Die Tyhalioſäle ſind
ſtets gut geheizt.

Das Umgraben der Aecker des Bundes zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft. Die neu wrigekerer Aege ſind n
Teil ſchwer zu graben. Infolgedeſſen iſt der Termin, bis zu dem die
Parzellen umgegraben ſein müſſen, bis zum I. November verlängert
worden. Wer bis dahin ſich um ſeine Parzelle nicht gekümmert hat,
dem wird das Land unweigerlich wieder abgenommen, denn laut Pacht
vertrag iſt der Pächter verpflichtet, „alles zu tun, um einen möglichſt
guten Ertrag herbeizuführen. Wer ſein Ackerland jetzt wicht um
gräbt, und zwar tief umſpatet, der wird niemals auf einen guten Er-
trag hoffen können. Der Bund muß ſo energiſch auf das Ümgraben
dringen, weil viele Kleinpächter ſich zunächſt um ihr Land gar nicht
kümmern und dann nach Wochen auf die Geſchäftsſtelle des Bundes
gelaufen kommen, weil ſie die Grenzen ihrer Parzellen nicht mehr
erkennen können oder aber es hat jemand anders verfehentlich die Par
zelle gegraben. Eine Fülle von Unannehmlichkeiten könnten vermieden
werden, wenn die Kleinpächter ſofort, nachdem ſie die Parzelle in
Empfang genommen haben, wenigſtens mit dem Umgraben anfangen.

Skfädtiſche Straßenbahn. Es wird darau aufmerkſam gemachtdaß im Stra bahnbetrieb vom 16. Oktober r a Wellen gehen

in Kraft tritt. Er bringt die Aenderung, daß am Sonntag die erften
We der Linien 7, 8 und 9 eine Stunde ſpäter ausrücken wie in der

e.

Man melde ſich. Einem Diebe ſind die nachſtehend beſchriebenenSachen abgenommen worden: Eine kirſchrote, e Bnieſeſw mit
drei größeren und zwei kleineren Fächern; von letzteren iſt eins mit
einem Zelluloidblättchen, das andere mit dem Goldaufdruck „Gepäck
ſchein verſehen; ein Los der Sächſiſchen Landeslotterie, eine goldene
Brille mit kreisrunden Gläſern ohne Einſaſſung, dazu ein Futteral; ein
kleines braunledernes Etui mit Spiegel, bleicher Zelluloidkapfel mit
dem verwiſchten Aufdruck Weihnachten 1916 Hnkel Auguſt 65“ und
darunter „MK. 16. 10“*, einen Kamm, einen Zahnſtocher und einen
Nagelreiniger; ſämtlich aus weißem Horn, ein Geldbeutel ous grauem
Wildleder mit vernickeltem Bügel und Knopfverſchluß zwei Paar ge
tragene Glaceehandſchuhe, ein beigefarbig mit der Auszeichnung 7
und dem mit Tinte eingeſchriebenen Wäſchezeichen „4703“, das andere
von grauer Farbe. Der Dieb hat Wohnungsdiebſtähle verübt, aus
denen die Sachen herrühren dürften. Sie können bei der Kriminal
polizei, Zimmer 36 oder 37, beſichtigt werden.

Feldgraue Schaufenſterdiebe. Jn der vergangenen Nacht wurdedie Schaufenſterſcheibe eines Zigarrengeſchäfts in der nene
Straße zertrümmert und von der Auslage einige Kiſten Zigarren ent
wendet. Die Täter, zwei Soldaten, entkamen unerkannt.

Zufammenſtöße. Auf dem Riebeckplatz ſtieß am Sonnabend ein
Straßenbahnwagen mit einem beladenen Kohlenfuhrwerk zuſammen,
wodurch beide Fahrzeuge ſtark beſchädigt wurden. Das vor den Kohlen
wagen geſpannte Pferd kam zu Fall umd erlitt leichte Verletzungen
Ein zweiter Zuſammenſtoß zwiſchen einem Straßenbak n und
einem Laſtfuhrwerk fand ſpäter in der Merſeburger Straße ſtatt. Der
Straßenbahnwagen wurde leicht beſchädigt. Durch Bruch der Deichſel
des Laſtwagens wurde das Sattelpferd an der Hüfte leicht verletzt.

Derb gefallen. In der Nähe des Polizeidienſtgebäudes fiel ein
Mädchen beim Abſteigen von einem Bierwagen auf den Hinterkopf. Es
wurde in bewußtlofem Zuſtande nach der Revierwache gebracht. Nach
Verkauf einer halben Stunde hatte ſich das Mädchen ſoweit erholt, daß
es ſeinen Weg allein fortſetzen konnte.

2a2

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater. Heute Mittwoch „Die toten Augen“, Donnerstag

„Der Strom“, Freitag „Fidelio“, Sonnabend, den 19., Uraufführung
„Der Schöpfer“, Schauſpiel von Hans Müller. Sonntag nachmittag
354 Uhr Fremdenvorſtellung zu ermäßigten Preiſen: „Tiefland“,
abends 72 Uhr „Die Roſe von Stambul“. Am Donnerstag, dem
17., findet vor der Aufführung des Schauſpiels Der Strom“ die Erſt-
aufführung des reizenden Zeitbildes mit Geſang „Wer zuerſt kommt“
ſtatt. Die Spielleitung des Werkes hat Oberſpielleiter Theo Modes,
die muſikaliſche Vorbereitung Kapellmeiſter Oskar Braun übernommen.
In den Hauptrollen ſind beſchäftigt die Damen Eichenberg und Grawi,
ſowie die Herren Tandar und Schur.

Sonderaufführung der „Roſe von Skambul“ für Kriegsanleihe-
Zeichner im Stadttheater.

Die Leitung des Stadttheaters wird auch bei der neunten Kriegs
anleihe denjenigen Zeichnern, die ihre Zeichnung im Stadttheater ad
geben, freien Eintritt zu einer Sonderaufführung gewähren. Zur Auf
führung kommt „Die Roſe von Stambul“ in der bekannten Beſetzung
der Hauptpartien. Die Aufführung wird an einem Sonnabend nach-
mittag ſtattfinden, ſo daß auch Zeichner aus den Nachbarorten Gelegen
heit haben, das ganze Werk bequem kennen zu lernen. Die Verteilung

Jhre Hände zitterten, ihre ganze Geſtalt bebte. Nicht aus
Furcht, ihr Mann könnte ſie dabei überraſchen. Sie mußte
wiſſen, wie es ſtand zwiſchen ihr, Apollonius und ihrem
Mann; ſie hätte dieſen gefragt; ſie hätte ſich nicht ſelbſt ge-
holfen, konnte ſie ihrem Manne trauen. Sie bebt vor Er
wartung, was ſie finden wird. Ob ſie etwas davon ahnt,
was ſie finden wird?

Es waren viele Briefe in dem Fach; alle lagen offen und
entfaltet darin, alle ſchienen nur Abdrücke eines einzigen
zu ſein, ſo ſehr glſthen ſie ſich: nur daß die Züge in den erſten
weicher erſchienen. Wie abgezirkelt ſtand die Anrede in jedem
genau auf derſelben Stelle; genau um eben ſo viel Zoll und
Linien darunter der Beginn des Briefes. Der Abſtand der
ſchnurgraden Linien voneinander und vom Rande des Bogens
war in allen der gleiche; nichts war ausgeſtrichen; keine
kleinſte Unregelmäßigkeit verriet die Stimmung des Schrei-
bers oder eine Veränderung derſelben; ein Buchſtabe genau
wie der andere.

Sie berührte die Briefe alle, einen um den andern, ehe
ſie las. Mit jedem ſchlug neue glühende Röte über ihre
Wangen, als berührte ſie Apollonius ſelbſt, und ſie zog ihre
Hand unwillkürlich zurück. Jetzt fiel mit einem Briefe eine
kleine metallene Kapſel in den Kaſten zurück; die Kapſel fuhr
auf, und heraus fiel eine kleine, dürre Blume. Ein kleines,
blaues Glöckchen. Solch eines, wie ſie einſt auf die Bank
gelegt, damit er es finden ſollte. Sie erſchrak. Jene hatte
Apollonius ja noch denſelben Abend mit Spott und Hohn
unter ſeinen Kameraden ausgeboten und gefragt, was fie
gäben, und dan unter dem Lachen aller dem Bruder feier-
lich zugeſchlagen. Dieſer brachte ſie ihr und erzählte ihr es
während des Tanzes, und Apollonius ſah zum Saalfenſter
hinein, höhnend, wie der Bruder ſagte. Jener hatte ſie zer-
pflückt; das junge Volk war über die Trümmer hingetanzt.
Die Blume in der Kapſel war eine andere. Es mußte in dem
Briefe ſtehen, von wem ſie war, oder wem Apollonius ſie
ſchickte.ſchi (Fortſetzung folgt.)
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machen. ſo werden etwaige Geſchädigte aufgefordert, ſich ſofort bei der

der Freikarten erfolgt nach denſelben Grundfätzen, nach denen Frei-
karten bei der achten Kriegsanleihe für „Das Dreimäderlhaus“
geben worden ſind. Zeichnungen werden an der Kaſſe des Stadt
theaters angenommen. Der endgültige Tag der Aufführung wird noch
bekanntgegeben.

Halleſche Kriegsverluſte.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 1260. Brömme, Ernſt, 28. 1. ſchwer

verwundet. Bunge, Richard, 21. 12. leicht verwundet. Dieſtelkamp,
Paul, 12. 10. geſtorben an ſeiner Verwundung. Flemming, Karl,
Krankenträger, 31. 3. leicht verwundet bei der Truppe. Gebauer, Hein
rich, 12. 6. vermißt. Heinrich, Otto, 19. 6. ſchwer verwundet. Keck,
Albert, 16. 12. vermiß:. v. Kloeden, Werner, Leutnant d. R., 27. 5.
gefallen. Kutſcher, Franz, 26. 11. leicht verwundet. Rechenberg, Adolf,
19. 6. leicht verletzt. Spaether, Kurt, 30. 10. bisher vermißt laut priv.
Mitteilungen in Gefangenſchaft. Zoberbier, Willy, 18. 5. leicht ver
wundet.

Preufßiſche Vertiuſtliſte Nr. 1261. Deutſchbein, Franz, 3. 1. bisher
vermißt, z. Tr. zurück 16. 2. 18. Goeldner, Paul, 10. 11. vermißt.
Güſtel, Karl, 9. 8. vermißt. Kröbel, Hans, 4. 11. vermißt. Kurze,
Kurt, Gefr., 1. 1. vermißt. Metzner, Bodo, 28. 9. vermißt. Neumann,
Kurt, 21. 7. leicht verwundet. Obſt, Fritz, 6. 3. vermißt. Milius, Ri-
chard, 8. 5. leicht verwundet. Rammelt, Werner, Oberleutnant, 10. 2.
disher vermißt, laut prio. Mitteil. verwundet und in Gefangenſchaft.
Spazier, Paul, 10. 4. vermißt.

Preußiſche Verluſtliſte Rr. 1262. Herberg, Franz, Utffz., 6. 6.
ſchwer verwundet und in Gefangenſchaft. Krätſch, Paul, 12. 5. vermißt.
Möhring, Fritz, 22. 9. gefallen. Pfautſch, Arthur, Utffz., 21. 7. ver-
mißt. Politz, Paul, Utffz., 3. 10. geſtorben an ſeinen Wunden. Schön-
brodt, Karl, 25. 11. aus der Gefangenſchaft zurück. Stadte, Otto, 12. 6.
feicht verwundet. Täſchner, Guſtav, 27. 7. vermißt. Thieme, Walde-
mar, 14. 1. vermißt.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 1263. Clas, Hermann, Utffz II. 4.
leicht verwundet b. d. MRuppe. Gödecke, Ernſt, 10. 1. aus der Gefangen-
ſchaft zurück. Graf, Wilhelm, Utffz., 29. 1. vermißt. Grönert, Erich,
17. 3. aus der Gefangenſchaft zurück. Habedank, Alwin, 9. 4. ver-
wundet und vermißt 3. 9. 14. Hauck, Kurt, 26. 10. aus der Gefangen-
ſchaft zurück. Hille, Erich, Utffz., 11. 6. vermißt. Hoffmann, Otto,
Gefr., 26. 11. aus der Gefangenſchaft zurück. Kruppa, Paul, 21. 12.
ſchwer verwundet. Kuhn, Kurt, Utffz., 20. 1. bisher vermißt, geſtorben
in Gefangenſchaft. (A. N.) Müller, Kurt, 26. 12. vermißt. Steinert,
Karl, 3. 6. vermißt. Tannrath, Guſtav, Sergeant, 25. 4. vermißt.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Großer Hühnerdiebſtahl. Ein Dieb ſtieg

in der Nacht zum Montag in das Gehöft Ruſchesfelde an der Lauch-
ſtedter Straße eins und ſtattete dem Hühnerſtall einen Beſuch ab. Er
nahm 27 Stück mit und verſchwand, ohne bemerkt zu werden. Der
Verdacht, den Diebſtahl ausgeführt zu haben, lenkt ſich auf einen etwa

jährigen Menſchen, der am Sonntag nachmittag längere Zeit am
torte beobachtet wurde. Er war befkleidet mit grüner Joppe, ſchwarz-

und weißgeſtreifter Hoſe und grauer Mütze. Weitere Angaben über
den vermutlichen Täter ſind der Polizeiverwaltung „mitzuteilen.

Bitterfeld. Aus den Verluſtliſten. Die preußiſche Ver
luſtliſte Nr. 1266 enthält aus dem Kreiſe Bitterfeld und deſſen Um-
gebung folgende Namen: Georg Gelmroth aus Zörbig, leicht verwun
det. Gefreiter Paul Hänze aus Badrina, vermißt. Paul Jöd'cke aus
Wiedemar, gefallen. Guſtav Knauſt aus Gräfenhainichen, aus der
Gefangenſchaft zurück. Gefreiter Oswald Laue aus Nockwitz, Kr. De
litzſch, leicht verwundet. Adalbert Otto aus Landsberg, leicht verwun-
det. Guſtav Pönicke aus Löbnitz, geſtorben infolge Krankheit. Her-
mann Schiebel aus Canena, Kr. Delitzſch, leicht verwundet. Gefreiter
Franz Weber aus Gertitz, vermißt. Karl Weber aus Storkwitz, ver
mißt. Otto Zſchernitz aus Selben, ſchwer verwundet.

Aus der ſächſiſchen Verluſtliſte Nr. 547: Horniſt
Gefreiter Hermann Eichler aus Bitterfeld, vermißt. Unteroffizier Wil
helm Haide aus Werben bei Delitzſch, vermißt. Sergeant Karl Schu-
mann aus Rotktzſch, vermißt. Sergeant Paul Verner aus Thalheim,

llen.gehen Eigentümer geſucht! Ein in Freiberg i. S. in Haft
befindlicher Nachſchlüſfeldieb, Fleiſcher Richard Lorenz, hat. nach eige
ner Angabe im Auguſt d. J. in Bitterfeld und Umgebung ein Quantum
Bettwäſche, Damen- und Herrenhemden geſtohlen und für 400 M. an
eine Hehlerin verkauft. Da Lorenz ſich weigert, nähere Angaben zu

hieſigen Polizeibehörde, Kirchplatz 3I, zu melden.

Luthe geſtlen Unterofger Mein Fent u Biere

aus en. ro aus vermißt. Paul Heinſchel aus Wolfen, vermißt. Guſtav Queitſch aus Ger
titz, vermißt. Oswald Sauermann aus Mühlbeck, verwundet und ver
mißt. Franz Troitzſch aus Rölſa, vermißt.

Aus den ſächſiſchen Verluſtliſten Nr. 546 und
547: Obergefreiter Heinrich Albrecht aus tzſch, ſchwerverwundet.
Max e aus Delitzſch, vermißt. Paul Teubner aus Delitzſch, leicht
verwundet.

Wiltenberg. Eine recht unangenehme Ueberraſchung
wurde am vergangenen Mittwoch dem hier Karlſtraße 9 wohnenden
Ackerbürger Ernſt Rabach zuteil. Aus einem Schranke, in dem er die
Sparkaſſenbücher ſeiner Familienangehörigen aufbewahrie, waren drei
mit einer Geſamteinlage von etwa 4000 M. verſchwunden. Bei den
ſofort einſetzenden Ermittlungen wurde aber feſtgeſtellt, daß ſchon vom
Auguſt an zu ſechs verſchiedenen Malen bereits 2590 M. abgehoben
waren. Da der Dieb, der ſich jedenfalls ſehr ſicher in dem Beſitz der
Bücher glaubte, von den Vorgängen keine Ahnung hatte, kam man
bald auf ſeine Spur, denn ſchon am Donnerstag kam er mit einem der
Bücher zur Sparkaſſe, um nochmals 500 M. abzuheben. Am Sonn-
abend gelang es, den Dieb in der Perſon des Arbeiters Chriſtian Wie
diche zu ermitteln und trotz ſeines hartnäckigen Leugnens ſo zu über
führen, daß ſeine Verhaftung erfolgen konnte.

Wünſchendorf. Tödlicher Unfall. Hier lief der ſieben-
jährige Schulſnabe Herbert Eckert neben einem Wagen, der mit leeren
Fäffern beladen war. Da ſich aber der Wagen für obigen Zweck gar
nicht eignete, kam ein Faß ins Rutſchen und fiel herunter, wobei es
den Knaben am Kopfe tödlich verletzte.

Artern. Mit den Haaren ins Getriebe kam in der
Schuhfabrik von Franke K Heſeler die Arbeiterin Anna Gürtler von
hier. Sie wollte ein im Arbeitsraum oben befindliches Fenſter ſchlie
ßen und kam hierbei mit ihren Haaren in das Getriebe einer Trans
miſſionswelle, ſo daß die Haare mitſamt der Kopfhaut abgeriſſen wur
den. Die Schwerverletzte mußte der Klinik in Halle zugeführt werden.

Hohiſtedt. Zahlreiche Geflügeldiebſtähle. Vor kur-
zem wurden dem Gaſtwirt Bößenroth hier 7 Gänſe und 4 Enten und
dem Landwirt Bößenroth 4 Gänſe aus den verſchloſſenen Ställen
geſtohlen.

In Kelbra wurden dem Einwohner J. Tänzel 4 Stück Gänſe und
dem Knopfmacher A. Hagedorn eine Zuchtgans ſowie mehrere junge
Hühner geſtohlen.

Roktlerode. Tödlich überfahren. Der Poſthilfsbote Her-
mann Hohenſtädter ſtand mit Poſtpaketen am Bordrand des Bahn-
ſteigs. Als der Zug einfuhr, war von den Paketen eins auf den Bahn-
körper gefallen und H. bückte ſich, um es noch rechtzeitig in Sicherheit
zu bringen, war aber nicht raſch genug und wurde nun ſelbſt von der
Lokomotive gefaßt, deren Räder ihm über den Hals gingen, ſo daß der
Tod auf der Stelle eintrat. H., der ſeinen Pflichteifer mit dem Leben
bezahlte, war ca. 48 Jahre alt und verheiratet.

Dem Weltſfrieden entgegen!
Berlin, 13. Oktober 1918.

1. Annahme der Wilſonſchen Bedingungen.
Die deutſche Antwort an Wilſon iſt ohne Klauen und Hörner. Sie

nimmt ſeine Mindeſtbedingungen glatt und klar an. Die Wilſonſchen
Grundätze werden nicht bloß als Verhandlungsgrundlage anerkannt,
ſondern inhaltlich angenommen. Die FFriedensbeſprechungen ſollen ledig
lich ihrer praktiſchen Anwendung im einzelnen dienen. Damit iſt die
elſaß-lothringiſch Frage und die der ſogenannten polniſchen Provinzen
Preußens als internationales Problem aufgerollt. Möge es eine
Löſung finden, die nicht im deutſchen Volke tiefe Bitterkeit und heftige
Rachegelüſte zurückläßt!

Die Regierung erklärt ſich ferner bereit, die beſetzten Gebiete vor
Beginn des Waffenſtillſtands zu räumen. Zur Durchführung der
Räumung muß natürlich eine Pauſe in den Kämpfen, eine Waffen
e eintreten. Die näheren Bedingungen ſollen gemiſchte Kommiſ-

nen feſtlegen. Die deutſche Regierung hat darauf verzichtet, Gegen
vorſchläge zu machen. Etwa von der Entente zu fordern, daß ſie das
beſetzte Stück Elſaß-Lothringens und die deutſchen Kolonien räume;
oder daß die geräumten Bezirke in neutrale Obhut übergingen. Sie
will eben Fri:den und bringt die dafür nötigen Opfer. Alle befragien
Jnſtanzen, vor allem auch die Oberſte Heeresleitung haben dazu geraten.

Der Schritt, der jetzt geſchieht, iſt alſo vom ganzen deutſchen Volke
getan. Er iſt verbürgt von der deutſchen Volksvertretung und ihrer
neuen Macht. Wehe, wenn Wilſon krotz alles Entgegenkommens er
klärte, die deutſchen Verfaſſungsgarantien genügten ihm noch nicht.Bitterfeld. Aus den Verluſtliſten. Die preußiſche Ver-

luſtliſte Nr. 1265 enthält aus dem Kreiſe Bitterfeld und deſſen Um- Dann müßte das verzweifelte Morden weitergehen. Deshalb iſt es eine

e e e e e e Wgee Und ſo bleibt denn beſtehen das Recht der Krone, ſo bleibendie alt hen der Bachtverteilung; und die Sewthue muß
mit rein dekorativen Rollen begnügen.“

Das We rer Die Demokratie, verkörpert durch den Reichs

tag und ſeine r r rdas die Friedensfache nicht ſo weit geförzu gebrauchen. e Fdert worden, wie ſie heute hoffentlich iſt.

2. Die Verfaſſungsreform im Reich.
Mit allem Eifer arbeitet die Demokratie daran, die Gavantien der

Volksfreiheit zu ſchaffen, die noch fehlen. Das Alleinrecht des Kaiſers
auf Abſchluß von Verträgen, Kriegserklärung und Friedensſchluß, a
ein an die Zuſtimmung des Reichstags gebunden werden. Die

iniſterverantwortlichkeit wird aus einem bloßen Wort zu feſtumſchrie
benem gefetzlichem Recht. Kein Menſch in der ganzen Welt braucht
mehr zu fürchten, daß das alte perſönliche Regiment wieder zurückkehren
könnte. Damit iſt es für immer vorbei!

3. D. s gleiche Wahlrecht in Preußen.
Unter dem ſtärkſten Druck der neuen ſich endlich

auch im Herrenhaus und Abgeordnetenhaus Mehrheiten für das gleiche
Wahlrecht in ehrlicher Durchführung gefunden. Die Alterszuſatzſtimme
fällt, das wird auf des Reiches größten Bundes
ſtaat übertragen. m w wird jeder Preuße, der ſechs Monate
am Wahlorte wohnt. Die r durch die Forderung einer
langen Anſäſſigkeit und alle anderen „Sicherungen“ ſind gefallen. Nur
die konfeſſionelle Schule und die Beiträge des Staates an die Kirche
könne nur mit Zweidrittekmehrheit beſeitigt werden. Die Herrenhaus
reform wird auf ſpäter verſchoben; ſie wird dann um ſo gründiicher
ausfallen, wenn das Parlament des gleichen Wahlrechts ſie treibt.
Einſtweilen werden nur eine Handvoll Arbeiter und Angeſtelltenver
treter in die Erſte Kammer geſandt. Die feſteſte Burg des preußiſchen
Junkertums, ihre Diktatur in Preußen, iſt jedenfalls erobert und zer
ſtört. Auch die Sicherſtellung der demokratiſchen Wahlrechtsvorlage
muß dazu helfen, den Glauben des Auslandes an die Demokratiſierung
Deutſchlands zu ſtärken und dadurch den Frieden zu beſchleunigen.

4. Amneſtie.
Die neue Volksregierung öffnet auch die Gefängniſſe derer, die

mit dem alten Regime in Konflikt gerieten und dabei ihre Freiheit ver
loren. Schon in den nächſten Tagen kehren Karl Liebknecht, Roſa
Luxemburg und all die anderen in die Freiheit zurück. Wenn wir ihre
Lehren für irrig und verhängnisvoll halten, ſo haben wir doch nie ge
glaubt, daß man dagegen durch andere Mittel ankämpfen dürfe und
ſolle;, als durch den freieſten Kampf der Geiſter. Wenn wir die Ge
walt im internationalen Leben beſchwören, ſo bekräftigen wir den
Ernſt dieſes Entſchluſſes durch die Beſeitigung der Gewaltmittel und
ihrer Folgen auch im innerpolitiſchen Kampf. Die Begnadigung von
Männern und Frauen, die in ihrer, wie wir glauben, verfehlten Art
doch nur dem Frieden dienen wollten, wird noch ein Zeugnis mehr für
die Ehrlichkeit des deutſchen Friedenswillens fein.

e

Städtiſcher VMahrungsmittelverkauf.
Gedörrte Aepfel. Donnerstag, vormittag 8--12 Uhr: Nr. 46001

bis 48000, nachmittags 2--6 Uhr: Nr. 48001--53000. Jede
Perſon Pfund für 40 Pfg. in der Talamtſchule.

Gerſten:znehl. Donnerstag, vormittags 8--12 Uhr Nr. 42001 bis
48(000, nachmittags von 2--6 Uhr: Nr. 48001--53 000. Je
I Pfund für 38 Pfg. in der Talamtſchule auf Abſchnitt K
der beſonderen Warenbezugskarte für Kinder bis 12 Jahren,
Abſchnitt H für Jugendliche von 12-17 Jahren, Abſchnitt J
für Perſonen über 70 Jahren.

Quark. Donnerstag auf Abſchnitt 3 des neuen
über Molkereierzeugniſſe an folgenden Stellen: Pfeiffer,
Volkmannſtraße 11, Verkaufsſtelle der Halleſchen Molkerei,
Glauchaer a 15/16, Verkaufsſtelle der Niemberger
Molkerei, Ramiſche Straße 20/21 (8--12 Uhr). Zugels en
nur diejenigen, welche bei den Vorgenannten zur Kunden-
liſte angemeldet ſind. Jedes Kind von 6--12 Jahren

Pfund für 42 Pf. Die Abſchnitte verlieren mit dem
Tage des Aufrufs ihre Gültigkeit. Nachträglicher Verkauf
kann nicht. mehr ſtattfinden.

F
böwanlte Stenotypisfinnen

darunter geübte
Buchhalterinnen, Rechendeamtnnen

sowie mehrere

Kontoristinnen
(auch jüngere zum Aktenheften u. dgl.)

für sofort oder ſpäter gesucht.

Ausführliche Bewerbungen mit Angabe,
für welchen der obigen Posten, Lebens-
jauf und Zeugnisabschriften erbittet so-
fort die

Direktion der „iduna“,

Keine dratliche Vntersuchung
Kriegsgefahr auch für Heeresangehärige sofort eingeschlossen.

Außergewöhnlich günstige

Lebensversicherungen
bietet jetzt

in Verbindung mitZeichnung auf Kriegsanleihe
die Jdduna zu Halle a. S.

Für je 20 M. vierteljährlich werden 1000 H. Anleihe versichert,
zahlbar bei Tod spätestens nach 12 Jahren, im letzteren Fall
für Zivilpersonen noch eine Barvergütung von je 40 M., far
Jaugendliche 50 M. Aufnehmbar Gesunde vom 7. bis 50. Lebens-

Jahr. Zulässig Summen bis 10000 M. Anleike.
Keine Wartezett

Näheres durch die Direktion in Halle. [1584

T Liköre
Pfefferminz Likör, Flasche M. 2.15
Magenbltter- 2.15Wermüt- 3.75Kirseh- e 3.95Sherrybrandy- 3.95Sämtliche Getränke alkoholrei.

Kaufhaus H. Elkan,
Leipziger Straße 87.1398]

Preiswerte
1631] Halle a. S.

Versicherungsschein-

Entwerfer
für unsere Feuerabteilung sofort oder später ge-

t. Pjrektion der „lduna“,

Teilzahlun
N. Ffu chs, Aussta
Halle a. S., Gr. Ulrichstr. 58, II., H. Etage.

Möbel
auf sowie tinzeln. Möbein, hes

e Kredit anch nach Aus w üriu,.
Möbel-

Empfehle mein großes
Lager in 3 Ftagen in

ganzen Kuhnungs-kinriätungen,

8ihöno Jchlairimnmer, Detistellon

n. Mafrot. Sofas. Nleiderschrönks

Vertkos, Köchenmädel aller Art.

[1270

ttungs-Geschäft,

Mützen
für Herren
und Knaben

Süler- 1. Soldaten-

Donnerstag, 17. Oktbr.,
abends 81 Uhr:

l. beselscdaftskonrert

vom 11630
Stadttheater- Orchester.n [1471 Leitung: Kapellmeister

in großer Auswahl Karl Nöhren.
Eintritt 50 Pt.

Dauerkarten für Zoo
und Wittekind haben
Gültigkeit.

Kalbe

Raufhaus

H. Elkan
Leipziger Str. 871632] Halle a. S.

W Baumaterialenkicharo Vol,

empfiehlt zur billigsten Lieferung
Sinmacheföpfe, Pößeſfässor

von 5--80 L. Inhalt, [1625
für Schweine, Ferkel, Ziegen,Futtertröge aninen ver

in allen Formen und Größen
Ferner empfehle ich mich zur Lieferung aller

kleider- und Kostümstoffe
in Wolle, Sesde, Samt- und Sehlelerstoft

Große Auswahl o Vorteilhafte Preise [507

III

Faſt nene echte [928 handiung.

Möbel aller Art

i bSerure Sefe ehe
(große Auswahl) empfiehlt

be Meer e

Haut- und Haarpfiege-Räume,
„Fara“.Haarkuren erſolgsich. Donnerstag, den 17. Oktbr.
Kopfwasche, Fara“-Massagen, Anfang 7 Uhr. Ende 10,30 U5r
Haarentfettungskur, Kräuter-Be- Wer zuerst kommtesichts-Kräuter-
Dampfbäder, unsichthare Haut- i mit g von
schäſkur We gibt Jugendfrische, ichard Wilde, Muſik von

h la et behebt Erschlaffungen, Beseitl- Leopold Maachen, afzimmer-Ein r Hierauf:u asenröte, Der Strom.
taberſeck. Werzan, demenbari gen von Max Halbe.
schmerz- u. nardenl,, Hand- u. Freitag: Wer kommtFußpfegs. Tel. 5843. [1601 Hierauf: et

w

e Torheit größten Ausmaßes, wenn das Berliner Organ der

Z0o0

die


	Volksstimme
	1918
	Monat
	Tag
	Nr. 240.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]






